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hatte , vom Volk sogar als Märtyrer und Heiliger verchrt wurde , Es

erfaß : uns dieser Welt gegenüber eine Empfindung , die der Er¬

wachsene so oft bei Kindern hat : daß sic etwas wissen , das wir nicht

wissen oder nicht mehr wissen , irgendein magisches Geheimnis , cin

Gotteswunder , in dem vieleicht der Schlüssel unseres ganzen Da¬

seins Hieet .

Einen infanılen Zug können wir auch darin erblicken , daß der

mittelalterliche Mensch kein rechtes Verhältnis zum Geld hatte .

Schr Hcbenswürdig drückt dies Sombart aus , Indem er sagt : „ Man

hat zur wirtschaftlichen Tätigkeit seelisch etwa dieselben Beziechun¬

gen wie das Kind zum Schulunterricht, ” Dies bedeutet zweierlei :

die Arbeit ist bloße Sache des Ehrgeizes ; und sie wird überhaupt nur

geleistet , wenn es unbedingt sein muß . Dom mittelalterlichen Hand¬

werker war das Wichtigste die Güte und Solidität der Leistung : Be¬

griffe wie Schundiware und Massenmanufaktur waren ihm völlig

unbekannt ; er stand persönlich hinter seinem Werk und trat dafür

mit seiner Ehre cin wie ein Künstler , Er konnte es sich aber auch

leisten , nicht nur viel gewissenhafter , sondern auch viel fauler zu

sein als ein heutiger Arbeiter , und zwar aus mehreren Gründen ,

Erstens waren seine Bedürfnisse überhaupt geringer ; zweitens

waren sie Viel leichter zu befriedigen , eventuell auch bei einem

völlig arbeitslosen Leben , da das Almosenwesen viel entwickelter

war ; drittens hätte eine Steigerung über die normale Einkommens¬

stufe hinaus wenig Sinn gehabt , da der Lebensstandard jedes ein¬

zelnen ziemlich genau fixiert war und solche Spannungen des wirt¬

schaftlichen KErats, wie sie heutzutage in jedem Provinzstädtchen zu

beobachten sind , nicht existierten : jeder Stand hatte sozusagen sein

bestimmtes Hohlmaß an Komfort und Genuß zugeteilt ; den Stand

zu wechseln war aber in der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung
fast unmöglich , da die Stände als von Gott geschaffene Realitäten

angeschen wurden , wie etwa die einzelnen Gattungen des Tier¬

reichs , Die mittelalterliche Wirtschaft ist aus der Agrargenossen¬
schaft hervorgegangen , die auf nahezu kommunistischer Basis ruhte ;

aber auch in ihrer späteren Entwicklung zeigt sie in den von ihr

geschaffenen Organisationen : in den Zünften der Handwerker , in
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den Gilden der Kaufleute die Tendenz nach einer ökonomischen

Gleichstellung oder doch wenigstens einer Angleichung ihrer Mit¬

glieder : man erwirbr . um zu Leben , und Icht nicht , um zu erwerben .

Außerdem hatte sich durch das ganze Mittelalter , das das Evan¬

gellum chen noch ernst nahm , das mehr oder minder stark aus¬

geprägte Gefühl erhalten , daß der Mamnmon vom Teufel sei , wie

denn auch das Zinsnehmen siets religiöse Bedenken erregte , Und

schließlich war diese jugendliche Welt überhaupt noch von der

gesunden Empfindung durchdrungen , daß die Arbeit kein Sezen ,
sondern eine Last und ein Fiuch sei . Man denke sich aber nun ,

welchen Unterschied in der gesamten Gefühlslage einer Kultur vs

ausmachen muß , wenn das Geld nicht die allgemeine Gottheit ist ,

der jeder willenlas opfert und die alle Schicksale souverän madelt

und lenkt .

Aber wenn diese Menschen Kinder waren , so waren sie jedenfalls
schr Kluge, begabte und reife Kinder , Die Ansicht , daß sie in einer

dumpfen Gebundenheit gelehtr und geschaffen hätten , Jäßt sich zu¬

mindest für das hohe Mittelalter nicht aufrechterhalten , Sie waren

äußerst klare Denker , helle Köpfe , Meister des kunstvollen Schlie¬

Bens und Folgerns , Virtuosen der Begriffsdlichtung , in ihrer Bau¬

kunst voll konstruktiver Kraft und Feinheit des Kalküls , in ihrer

Plastik von einer bewundernswerten Pracht und Innigkeit der

Wirklichkeitstreue und in ihren gesamten Lehbensäußerungen von

vinem Stilgefühl , das seither nicht wieder erreicht worden ist ,

Ebensowenig stichhaltig ist die Behauptung , daß die Menschheit

des Mittelalters aus lauter Typen bestanden habe , Es fehlte in Staat

und Kirche , in Kunst und Wissenschaft keineswegs an scharf pro¬

filierten , unverwechselbaren Persönlichkeiten . Die Selbsthekennt¬

nisse eines Augustinus oder Abälard offenbaren eine fast unheim¬

liche Fähiekeit der Introspektion und Selbstanalvse , die eine sehr

ausgebildete und nuancierte Individualität zur Voraussetzung hat ;

die PorträtstatuUn zeigen uns Gestalten von machtvollster Figen¬

art und zugleich die Gabe der Bildhauer , diese Einmaligkeit voll zu

erfassen ; die Nonne Roswitha hat schon im zehnten Jahrhundert
das Drama , die individuellste aller Künste , in fast allen seinen Gat¬
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